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Gotthelfs Wirken in Lützelflüh.
Ansprache an die Mitglieder des Schweizerischen Schriftstellcrvereins,

gehalten am 4. Mai 1924 in der Kirche zu Lützelflüh
von Simon Gfeller.

Liebwärti Wisitelüt!
Gottmillche in Lützelflüeh! Eue Bsuech gilt zwar nid üs hütige

Lützelflüejere, Wägen üsem schöne Chilchsturn u üser prächtige neue
Brugg wärit der allwäg nid uf Lützelflüeh cho. I zwyfle sogar, gab
ech die glänzigeu Äugli u rote Bäckli vo üsne nätte Gmischtechor-Töchtere
hntti mögen i Gang bringe, mir alli zsäme hätti n ech vermuetlig chönne
d'Schattsyte miesche. Aber Lützelflüeh het e Magnet, wo stercher azicht,
er heißt Jeremias Gotthelf,

A sym Grab u Dänkmal sy mer gstange, un es mär e leidi Sach,
we syner Bruefsgenosse wäglüsi, ohni sys geischtige Bild i der Erinnerung

uszfrüsche. Drum het mer der Vorstand vom Schwyzerische Schrift-
stellervcrein der Ilftrag gäh, euch öppis vo däm z'brichte, wo Gotthälf
hie erlabt u ersträbt het. Neus wirden ech frili weni chönne säge,
d'Garben uf däm Acher sy lengschte bungen u d'Fueder i d'Schüüre
gfüehrt, es git bloß no der Halmräche z'zieh u Ähri ufzläse. Mi weiß
bi ihm gradeinischt, woranue daß men ischt, er het nid hingerem Türli
g'gyget u isch te Tuggemüüsler gsi. Wie n e Flueh steit er do, es

Gütterli voll Tinten oder Druckerschwerzi chehrt ne nid um u schwemmt
ne nid wäg.

Uf Lützelflüeh ischt er anno 1831 cho als Vitari. Vorhär het er
scho z'Utzistorf bi sym Vater, z'Herzogcbuchsi un es Zytli z'Bärn der
Vitari gmacht. Hie z'Lützelflüeh het er du nümme lang bruuhe Vitari
z'sy. Scho im Johr druf ischt er Pfarrer worde, u no einischt es Johr
spcter het er mit der Tochter vom Bärner Profässer Zeender en cigete
Husstand gründet u sys Schiffli für Läbeszyt am Ämmestrand fescht
verankeret. Es mueß ihms schynts nid ganz schlächt chönne ha z'Lützelflüeh,

süscht hätt er wohlopven einischt glüpft sür wytersch, e Tür wär
ihm no a mängem angeren Ort ufgange. Aber Lützelflüeh ischt ihm guet
gnue gsi. Scho wo n er no e Bueb gsi ischt, het er großi Freud gha
am Puure u ufem Pfruendland vo sym Bater sälber wacker ghulfe
pure. Drum het er e Bigrif ubcrcho, was Härdwärche heißt u i üser
Puregäget vo Afang a feschte Boden unger de Füeße gspürt uz'grächtem
chönnen erwärme. Wäm lacheti nid s'Hürz, we n er über d'Waldhuus-
acheren nf geit u gseht, wie n es dcrt Sache git, Gwüchs, Härdöpfel
u Gras chneuteuf? U mit de Lüten isch' au uszcho. Im Ämmcthal
het es no wärchigi, husligi, bravi Purclüt u de nid meneli. Es git
Familie, wo sit Hunderte vo Johren uf ihrne Güetere asäßig sy u pure,
daß 's e Freud ischt. Mi seit würtlig nid z'vicl, we me vomene Puren-
adel redt, I dene patrizische Hüsere het si de an en alti, gneti Pure-
kultur erhalten u wyter vererbt, e Kultur, wo mängs Nenmödische der-
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näbe schitter u windig usgseht. A settigne urchige, wurzelächte Purelüte
het Gotthälf wohl gläbt u gärn vonne glehrt, viel vo syne Gidanke sy

alti Ämmcthaler-Puregidanke. Er het gradeinischt gseh, daß do n e

wahre Guldschatz vo eifacher aber erprobter Läbeswysheit vorhangen
ischt, wo no chum öpper drus gschöpft hei.

Der Ämmethaler het aber nid nume Füüscht zum Wärche, er cha

au no d'Häng zsämeha zum Bäte, 's Landvolch isch no gläubig u het
Ehrfurcht vor allem Heilige, nid nume der Bode het e teufe Grund. Das
mueß em Gotthälf au gfalle ha, ar sälber ischt jo n e Prezysige gsi.
Drum het er möge bynnc blybe, we n er scho us der angere Sytc het
müeße gseh, wie 's Nngsüfer zuenimmt u d'Würm i aller Strengt am
Holz gnage, Aer isch nun frili nid der Mann gsi, wo settigs het chönne
lo hötschele u mit verschränkten Arme zueluege. Er het prediget dergäge
u nidergha, was er möge het. Die Wäng do wüßti öppis zbrichte, we
si rede chönnti, sie heis allwäg mängisch gseh schynne n ghöre chlepse.
Aber es het ihm zweni bschosse, er hätt gärn besser möge hälfe. Bsunger-
bar hei ne die arme Ching duuret, tel vonne hei grüsli es bös's Verding

gha. Drum het er schi mit guete Fründe zsämeto u d'Armenastalt
Trachselmald gründet, sie ischt ihm syr Läbelang am Harze g'läge u het
ihm viel Freud gmacht.

Derno het er afoh Büccher schrybe, Dert het er de no ungschinicrtcr
dürfen userede weder ufem Chanzel u ischt ubersch Land ewägg ghört
morde. Tusigergattig het si by n ihm agsammlet gha. Wie n e Wald
ischt er gsi, wo alli Rügetröpfli ufsugt, alli Sunnestrahlen u Lüftli
uffoht. Iez het wieder müesse vürebräche, was ihm vo allne Syten isch

zuegströmt gsi, Un es isch vürebroche u het gschuumet wie n e Wildbach,

wo alli Brüggli furtnimmt. „Purespiegel" het sys erschte Buech
gheiße, u därung het nid bloß es Müüsli im Papier gnuschet, es ischt
e teufe Schnitt i 's läbige Fleisch gsi, wo mängem wehto het. Gotthälf

sälber seit, er heig numen afe der Acher gstrnucht, wo de speter
no teufer müeß gfahre sy. Vo denn a isch der Flueg bständig i der
Fuhre glüffe, u wär nid am besseren Aug bling gsi ischt, het gmerkt,
daß einen i der Geize steit, wo d'Hcrng am Arm het un e Fuuscht cha

mache zum Dryhaue,
Zur nechschte Schrift het ihm d'Ämme der Stoff glieferct u gratis.

„D'Wassernot" het er sche tauft, un es Meischterstuck isch drus worde.
Derno sy angeri Nöt a d'Reie cho: D'Schuelnot, d'Branntewynot,
d'Dienschtbotenot, d'Armenot u d'Kurpfuscherei, gnng hätt er mögen e

Nothälfer sy. Syni Büecher alli sy Gütter voll Totterzüg sür irget e

wüeschte, gfährlige Bräschte. Alli Saftli het er zsämegsuecht, für de

Lüte 's Härz zstärke, u i kern Gutter het 's Chrütli Religion dürfe fühle,
es isch sys vürnähmschte Toktcrmittel gsi. Er het mängischt e bittcr-
süeßi Chnscht gha, sy Tokterzüg, u nrcinge het ab syne Pülverline müesse

pfipfe. Aber vielne het er doch agschlage, sie hei gspürt, daß es Ruschtig
ischt, wo agryft u Ote macht. So sy syner Prachtsbüecher worde: Der
Schumeischter, der Ueli, 's Annebäbi, 's Käthi, Gäld u Geischt, d'Chäserei
i der Vehfreud, der Schuldepuur u. s. w. Derzue c ganzi Reie chürzcri.
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Gschichten u Sage, vo der schönschte, wo mer hei. Im ganze het er
innert 18 Johre öppe 24 Band gschribe, e Fruchtberkeit sonderglyche.

D'Zyt erlaubt mer nid, Blatt um Blatt uberz'lege, i darf uumen e

Grif uf 's Ganze tue. Was Gotthälfs Büechcr uszeichnet, ischt: En un-
erhörti Fülli, en unerschöpfligc Rychtum. D'Gidanke blüeje drinne,
wie d'Chirschbäum n d'Säubluemmen im Meie, sie ribsen cnangere
schier gar Blähen ab. U. de labig Wättcre, sie schwärmen us wie
d'Chüehli byr Älpfahrt u gloggele u hörnere gügen ein. Frili söll me
de nid öppe meine, es gang gäng schön bolzgrad furt u schnuerstracks
gäge der Hütte zue. We de im Mätteli näbezuehen e saftige Grasbösch
winkt, wird er de abgweidet, gangs linggs oder rächts nübenusen u
chöm men e Stung früeher oder spctcr cv>'s Ort. I für mi hatt ihms
gwttnd nid zürnt, we n er dickischt scho chly besser zuehegwehrt hätt u

mch uf der höhe Stroß bliebe wär. Namctlig we me no jung ischt, hätt
me lieber uf Riicke. Es nähm ein drnm de afe wunger, gab nid öppen
amene sunnige Pörtli paar Hochzytblüemli wiechsi. Wird me de clter
u bidächtiger, so ergugget me de ungerwägs mängs Ärdbeeriblätzli u
mänge prächtigen Usblick, wo n es s: wohl derwärt ischt, es Rüngli
derby blybe z'stoh.

's Wunderbarschte vo allem aber sy Gotthälfs Gsralte, Gstalte, daß
men alls angere drab vergißt, Gstnlte vore Naturtreui u Lübesächtheit,
wie sie au i der große Wältliteratur nid dick vorchöme. Das isch de nid
nume so gstabeligi, abgmödeleti Tittibabiruschtig mit Sagspönen im Lyb.
Die hei de Bluet i den Ödere u Gleich i de Gliedere, 's Härz chlopfet
ne, sie schnuppe, sie lüde. Sie labe, mi ma sen arüehre, wo me will,
dürhar gspürt me möntschligi Wermi. Däich me so an es Annebäbi
Jowäger, milionen abenangere, ioas das für n e Klumpe vo Liebi,
Güeti, Mnetertreui, Sttlbschtsncht u Regicrsucht ischt! U wie dürenangere
gchnättet u gchüechlet, 's Hoor steit ein mängisch fasch z'Bärg, !vie n es

rede cha! Oder lue me, wie n er ere Base-Mueter ihres Chummerhärz
erliest oder eme junge Meitschi sys Tanzsnnndihärzli uspackt! Oder lue
me, wie n er amen alte wunderlige Grittijoggeli syner Müüsehöhler
abdeckt u derby Truurigs u Luschtigs wärklig dürenangere mäschcret! En
Uhung ischt er gsi, mi chas nid angersch säge, en Upickel! Er het e

Wunderbari Sähergab gha für alls, was ire Möntscheseel vorgeit, en

uberlägene Läbesverstang un e Sachkenntnis bis i 's hingerischte Eggeli
yhe. Wen i euch, ihr Damen u Here, nume chönnt klar mache, wie me
das gspürt, we me sälber Ämmethaler ischt u d'Augen au nid gäng
het zuegha! Dir gspürit gwüß au, daß er treu u wahr gschilderet het,
aber mir, wo vom glyche Bluet i den Ödere hei, gspüres nid bloß, mir
sy dervo erschütteret, uberweltiget! Es düecht ein, es sött nid möntsche-
mügli sy, daß men ein däwäg i die hingerschti Härzfalte chönnt yhe-
zündte. Es ischt aber au numen cim mügli, wo mit heißer Liebi a

sym Land u syne Lüte hanget, Gotthälf isch mit jedem Härzschlag
Bärner gsi, drum het er jede Härzschlag vom Bärnervolch verstangen u
gwüßt z'düte.

Es wär ihm au chnm so gcote, wen er nid hätt d'Volkssprach z'Ehre
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zöge, die Sprach, wo ungerem Wärchholz errunncn ischt u all Tag
früsch Schützligc trybt, Gotthälf het gspürt, daß mit der Sprach 's
geischtige Wäse u Gfüehlsläbe vom Bärner so verwachsen ischt, daß me 's
fafch nid dervv cha löse. Drum het er syner Gidanken i der Bärnertracht
lo ufmarschiere, au sys Schriftdütsch treit der Heimetschyn i der Buese,
es ischt i der Hauptsach ubertreiti Mundart. Aber guets Bürndütsch uberfetze

het e Nase. A den eifachschte Wändunge hafte Gfüehlsmärte, wo
mängisch fasch nid z'fasse sy. Es schwinge fyni Ober- u Ungertön mit,
wo de liecht verstumme, we der Ubersetzer fyr Sach nid gwachsen ischt.
Was vorhär warm u fründtlig tönt het, klingt de chalt u frönd,
d'Blucmme het der Duft verlöre, der rotbackig Qpfel isch de nume me
n e düre Schnitz. °>

We Gotthälf gschriebe het syn ihm d'Gidanke cho z'trvhle, sie her
ne schier y'gäscheret. Drum het er de nid derwyl gha, e Halbstnng amene
Sätzli z'niggelen u z'paggle, Drnm het er de d'Fädere lo zybe, wie n
es si preicht het u Chrut u Rüebe dürenangere gsäit. Das ma n e

Schönheitsfähler sy, zuegäh. Mängen angere het syner Chacheli u Blcittli
schöner g'rundet u zicrliger agmole, aber kenen im Schwyzerland het.
die teufer Lättgruebe gha. U eis Schöne hei Gotthälfs Schriften emel
de: Sie schweißele nid, mi gseht nid bständig eine hinger zuehe, wo
si baumelet u mit Pyschten u Pärschen um der Tusiggottswillen öppis
schuderhaft Gschyds wett vüreporze. Z'hampfelewys wie n e Verschwänder
wirft er syner Chörner us; es het nüt z'scige, we eini dernäbe geit, er
het ere no gnue, e ganze Spycher voll, U schrybe tuet er wie 's ihm
gfallt, u wen es lätz wär. „Da war nicht Kraut und Unkraut
durcheinander, sondern kein Unkraut." Wär dörft hüt no so öppis us der
Fädere loh? U doch hätti mir Hüttige no viel von ihm z'lehre, nametlig
die wo Mundart schryben u meine, es tüeis scho, we me chly Stroße-
drück u Steine zsämegchrauet heig. Gwüß het er an sy Freud drcmne,.
we 's tätscht, wie n e nassi Hang ufeme blutte Hingergschir, hundert
saftige Chraftstelle chönnt men us syne Wärken useschrybe. Aber dernäbe
zieht er de au viel stilli, heimeligi Blüemli usem Verborgene u macht
dermit es Guggernäschtli sür syner Oschtereier, er chnopplet de nid der
ganz Tag mitem Tröschflegel.

Gwöhnlia rächnet me Gotthälf zu de Realischte. Er ischt au en un--
bistächlige Realischt, solang er derby blybt, 's Volch z'schildere. Aber
wichtiger ischt ihm gsi, em Volch z'hälfen u 's z'erzieh. Daß d'Knnscht
u nametlig d'Schriftstellerei das dörf u füll, isch für ihn ke Frog gsi.
We men ihm das hätt Wellen abstrytte, wär er ein mit der stachligischte
Dörneichten ubersch Zyferblatt gfahre, U wen er de het welle zeige,
was schön u guet syg, isch' ihm de nid drufab cho, über d'Würkligkeitt
us z'goh, Dennzemol het er schi de nid gschoche, a syne Gstalte die
Operation uszfüehre, wo der Gärtner am Wildrosestamm oder Baum-
wildlig vornimmt. Er setzt ne n es Cdelaug y oder stutzt mit chreftigem
Schnitt die wildi Chrone zrugg u zweiet Fruchtryser druf. Derby weiß
er aber gnau, was zur Ungerlag Paßt u muetet ere nid zue, artfröndi
Ruschtig i 's Saft z'bringe. Was i syne Gstalte lädt u schlummeret, ohni
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daß sie Wort fungi, fürsch z'scige oder Glägeheit, fürsch z'zeige, loht er
de zum Vorschyn cho u si ermahrc. Der Dichter u Psarcr liniert ne de

d'Heft u redt für sehe, er kümmeret si de nümmen ängschtlig drum, gübs
en Augeblick über ihre Bildungsstand u Ersahrungskreis nsgang, Settig
Gstalte sy Peter Chnser, der Bvdepunr, Käthi, Änneli u Hansli i „Gäld
u Geischt" u angcri meh, un es wär nid schwär ne nohczgoh u die Ber-
edlungsstellcn ufzwyse, Gotthäls het derby wohl gwüßt, was er macht
u was es erlyde ma, un es wär e Torheit z'bihaupte, nume d'Holzöpfel
u die unzweicte Chirschi sygi öppis nutz, Kes Beijeli treit Hun'g i
d'Znlle, ohni vo sym Saft derzue z'tne, worum sött den e Dichter nid
dürfe? Verdräiter weder es Geißhorn müeßt sy, wär ihm das wett wehre.

Es fchynt, daß fogar em Gotthälf die realischtischi Chlyninalcrei
z'zytewys gnüegelct heig. De nimmt er de der Borschtebänsel, tunkt ne
teuf i d'Farb u haut i paar Zügen e Gwaltskärli cche, wie der Hagelhans

im Blitzloch oder der Jeger Wehrdi, Aber au die hei no gäng
Platzg i de Hose u stöh mit feschte Fließen uf Ämmethalcrbode,

Wunderbar isch Gotthälfs Gab, ns weneli viel z'mache. Zieht er
ame Fädelt, so hanget e Walt dranne, erreckt er es Zweigli, so runschct
ihm e Wald uf, fallt ihm es Tautröpfli uf d'Hang, so spieglet si drinne
der ganz Himel ab. Wie härzlig eifcicht isch der Rahme bi allnc syne
Büechere! Aber de fahrt er i d'Höhi n Tcufi, u kes Fläckli innert em
Rahme blybt tod, es gruenet u blüeit drin wie imene Gärtli, Gäht
ihm es Käthimuetterli miteme Zwängbuebli a der Hang, derzue es

wyßes un es schwarzes Hnehn, es Flachsplätzli nn es Härdöpfclacherli,
un er füehrt ech über alli irdische Freudebärgli u dür alli Jammerthäler
zmitts in es guldigs Paradies yhe — u de grad in es zweutuusig-
guldigs. U we n es de zum Verzwyflen ischt u me meint, jez syg niene
ke Heiteri u ke Uswäg meh, tuet er mit syne gwaltige Hänge der Himel
usenangere u loht Wienechtsliecht druber cche risle, bis alls Leid
verklärt u still worden ischt. U wär de gäng no meint, Gotthälf syg ke

rächte Künschtler gsi, wil er schi um gschriebni Kunschtregle wcni kümmeret

het, soll de einisch druf achte, wie n ersch cigryft, wen er a 's
Höchschten u Heiligschte rüehrt, wie lys u zart er de vorgeit, wie n er
ke faltsche Ton, ke brüeligi Färb loht drycho, wie n er die schlichtischte
aber gfülltischte Wörter suecht, alls Hohlen u Lciäre mydet, u wie n er
ein de z'Bode jätet u 's Augewasser macht z'rünne!

Aber er het jo nid emol es Vcirsli chönne mache, was doch hnrinehi
schier en jederi Chindergärtnere zwägbringt! Ach Gott, we eine settig
Matte het z'heue u sövel Fueder yhcztue, chan er nid miteme Blüemli
im Chnopfloch oder miteme Meieli i der Hang i der Walt umeplämpele.
Glaubt men öppe, eine mitere fettige Riesefantasie, miteme settige Füür-
brand vo Gfüehle, miteme settige Urwald vo Wörtere u notabeni miteme
Sitzläder, wo für 24 Bünd het möge g'recke, hätt nid au es paar Värsli
chönne vüredrücke, wes ihm wär drum gsi! Wär das glaubt, cha no
nid e Chilchsturn vore Zibelehülltschen ungerfchcide!

Für sys Guetmeine het er telwys schlcichte Dank g'ärnet. D'Pure hei
si nid chönne dry schicke, daß er ihrer Fähler het i d'Büecher to, Sie
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hei n ihm vürgha, er verbrüeli der Purestang i der ganze Wält nme u
gmeint, er well sc numen nsföpplc. Es ischt es klcigligs, klägligs
Mißverständnis gsi. Ihm het jo der Puur als der wahre Möntsch gulte,
nnger de Pure het er no Manne sunge. Immer u stets het er die natür-
ligi Gschydheit i Schutz gnvh gägenuber allem bloße Sackzeichner- u
Kvpischtctnm, Das vo der Mueter här het er wyt höher gschctzt, weder
das vom Schumeischter här,

Natürlig het ihm au sys hitzige Politisiere viel Wasser abgreisct.
Der Gcigner het er nid gnue chönne chläpse u däm sy Wösch numen im
Südeltrögli zwinge to u mcingi scharpfi Lauge druberab greifet, Derfür

het er au wieder ufs Dach ubercho. Mi het ihm sy politisch!
Frontveränderung vorgworfe, Mi het aber derby uberseh, daß er nid alleini
isch d'schuld gsi, we si der Abstand zwüschcn ihm u synen ehemalige
Fründe verbreiteret het, Drnßger Libcrali u sächsevierzger Radikali sy

au wlißi. u gälbi Rüebli, u die gälbe rötete scho fei c chly, Bi jeder
politische Worglete schwüminen öppen au Spreuer obedruffe, u d'Bärner
Regicrig het nid gäng e gfclligi Hang gha im Bsetze vo wichtigen Ämtere,
Drum isch Gotthälf nid bsungersch guet z'spräche gsi uf sy Obrigkeit,
un es het de chönue vorcho, daß er ihres Bättagsmandat zwar vorgläse
het, aber derno an e Wusch drückt n is Chänzeli ahegschlagc,

Iez sn die Kamvfzyte verby, mir chöi 's Hun'g ufen Ankebock
stryche, d'Bejistiche sy nümme z'schühe. Es cha jo en jedere däiche, s y
Stand heig Gotthälf zwar echly ubertriebe düreghächlet, aber derfür heig
er emel de cillnen angerc 's Müsch au gar Hagels toll putzt,

Gotthälfs Büecher sötti i lern bessere Huus fahle. Wen i Meischter
wär, dürft mer im Kanton Barn te Lehrer oder Pfarer amtiere, au
niemmer Gmcindspresidänt oder Großrat wärde, bis er schi usgwyse
hätt, daß er slyßig Gotthälf gstudiert heig, Syner Wärk sy die beschti
bärnischi Volts- u Heimatkund, ll we mes derzue brung, daß sie a
länge Winterobe au am Puren- u Chnächtetisch gläsen u düregnoh
wurdi, wär das e Volkshochschuel, wo vielicht so viel abtrieg, wie die
Paketwysi Abgab vo wüsseschaftlichen Abfällen i allergattig Kurse. Sogar

de Schriftstellers schadti e währschafte Bitz vo Gotthälfs Purebrot
nüt, we sie si am Hamsun u Dostojewski uberässe hei, es sterkti ne
d'Manncchraft. Allne Lüte täte sie guet, die Büecher. D'Schueh tuet
me vo Zyt zu Zyt zum Schuehmacher, loht e Leischt dry schloh u se n
uswyte, so tciti ein Gotthälfs Büecher 's Härz uswyte. Mi weiß nume
no gäng zweni, was für n e Schatz me het anne. We's schönschte Dorf
im Ämmethcil tät verbrvnne, Mörsch en erschröcklige Schade, wo ein
furchtbar leid tät, aber er mär z'ersetze. We Gotthälfs Wärt nsem dütsche
Schrifttum täti verschwinde, chönnt niemmer uf der ganze Wält der
Schaden ersetze. Nnme sött me sen au «schaffe, läsen u bihärzige u 's
guete drinnen i Tat umsetze. Das war de no der besser Dank füre
Verfasser, weder das Denkmal do a der Stroß usse, — Dermit will i
schließe, es ischt im Ämmethal der Bruuch z'schwyge, gäb me nüt me
weiß.
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